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Wiedergänger
Ich erwachte von dem Flackern der Neonlichter, die durch die heruntergelassenen Jalousien 
ihren  unregelmäßigen  Rhythmus  tanzten.  Fremde Stimmen und  Gelächter  drangen  von  weitem  an
mein  Ohr. Eine  einsame Trompete spielte einen traurigen  Blues. Wo  war  ich  noch  mal? Ach  ja,
richtig, in New Orleans, der Stadt des Jazz und des Voodoo. Genau deshalb war ich hier. Ich sollte 
ein paar Recherchen für eine Reportage machen. 

Keine Ahnung, was ich geträumt hatte, aber ich hatte das dumpfe Gefühl, dass irgendetwas in 
meinem  Zimmer war,  das  nicht  hierher  gehörte! Ich  blickte mich  suchend  um.  Es  war  nichts  zu 
sehen. Das schäbige, kleine Hotelzimmer kam mir im Halbdunkeln wesentlich sympathischer vor als
bei meinem  Eintreffen  bei  Tageslicht.  Es  roch  penetrant  nach  Mottenkugeln und  irgendeinem 
scharfen Gewürz. 

Ich  wandte  den Kopf zum  Fenster hin.  Da war so  ein  stechender  Schmerz,  als  ob  mich 
irgendetwas gestochen  hatte.  Musste was  Großes  gewesen  sein. Automatisch  griff ich  an  meinen 
Hals und  kratzte  mich. Gab  es  in  New  Orleans  Skorpione? Unsinn! Und  dieses  Schwindelgefühl! 
Wahrscheinlich  die  Hitze.  Der  Deckenventilator  schlich  im Schneckentempo  vor  sich  hin  und war
bei meiner Ankunft auch zu keiner größeren Geschwindigkeit zu bewegen gewesen. Die Müdigkeit
griff wieder nach mir. Irgendwann muss ich wieder eingeschlafen sein.

Am  nächsten  Morgen  schaute  mich  im Spiegel  ein  Gesicht  an,  das  mir  ziemlich  vorkam. 
Blass,  mit  eingefallenen  Wangen  und  tiefliegenden  Augen,  unter  denen  sich  dunkle  Ringe 
abzeichneten.  Und  ich  fror tatsächlich.  Merkwürdig,  ich  musste  mir  wohl  einen  Virus  oder  was
ähnliches  eingefangen  haben.  Trotzdem  raffte  ich  mich  auf,  zog mich  an  und  schaute  in meinem
Notizbuch  nach  dem  ersten  Termin – ein  Interview  mit  einer Voodoopriesterin.  Na ja,  persönlich
hielt  ich  nicht  sehr viel  von  dieser  Religion,  aber  egal,  mein  Chefredakteur wollte es  so.  Ich  ging 
direkt zu meinem Mietwagen vor dem Hotel – es waren tatsächlich alle Reifen noch dran - und fuhr 
los. Die Sonne brannte schon am frühen Morgen vom Himmel. Und ich fror immer noch. 

Keine Ahnung, was ich erwartet hatte, bestimmt keine kreolische Schönheit in einem bunten
perlenbesticken Kleid. Alamanda stammte von der Insel Réunion und lebte bereits seit vielen Jahren 
hier in  New  Orleans,  wie sie  mir  berichtete. Sie sprach  Englisch  mit  einem  harten  Akzent. Ihre
Wohnung war klein und glich eher einem Trödelmarkt. 

In einer  Ecke stand ein  kleiner Altar,  überladen mit  christlichen  und heidnischen  Statuen.
Bunte Ketten hingen daran herab und verschieden große Schalen befanden sich vor den Statuen. Ich 
wollte gar  nicht  wissen, was  darin  war. Aus  einem  Räuchergefäß  wand  sich  ein  zarter  duftender 
Schleier zur Decke hinauf. 

Die Priesterin bot mir eine Tasse Tee an, die ich ablehnte. Das Interview lief gut. Wir waren
beinahe fertig,  als  es  mir  trotz der  offen  stehenden Fenster zu  heiß  wurde und  ich meinen
Hemdkragen  etwas  lockerte. Sie bemerkte  wohl die  komischen  Insektenstiche an  einem  Hals,  die
mir heute Morgen im Spiegel schon aufgefallen waren. 

Ihre Augen weiteten sich, sie wich von mir zurück und stieß so etwas wie Verwünschungen
gegen mich aus. Hektisch deutete sie zur Türe. Ich sah sie an wie ein Alien. Was hatte diese Frau 
bloß  auf einmal? Sie  schrie  mich  an,  immer wieder – in  einer seltsamen  Sprache,  die  ich  nicht 
verstand, bis ich meinen Hut nahm und die Wohnung verließ. So was von unhöflich! Versteh einer 
diese Eingeborenen. Na wenigstens würde der Stoff für eine gute Story reichen. Was sollte ich jetzt
mit dem Rest des Tages anfangen?

Als  ich  aus  der  dämmrigen  Wohnung in  das  grelle Tageslicht  kam,  stach  die  Helligkeit in
meine Augen, dass ich das Gefühl hatte, mein Kopf würde explodieren. Ich schwitzte nicht einmal,
aber ich beschloss trotzdem, in Zukunft nur noch nachts zu arbeiten solange ich in dieser verfluchten
Stadt weilte.

Wieder setzte ich meine Sonnenbrille auf, begab mich zum Wagen und fuhr los. Vorbei an
den  alten  Südstaatenhäusern  mit  den  schmiedeeisernen  Balkonen,  den  verwinkelten  Gassen,  den
winzigen  Bars  im French  Quarter,  aus  denen  überall Musik erklang.  Diese Stadt  besaß  eine  ganz
eigenartige Atmosphäre, fremd und doch vertraut. Sie weckte die Sehnsucht in mir, immer weiter zu
fahren. Schließlich  landete  ich  auf  dem  Lafayette Friedhof.  Ich  hatte schon  viel  davon  gehört  und 
wollte mich dort einmal umschauen. Es war still, kein Vogelgezwitscher in der Mittagshitze. Nur ein
paar Fliegen summten. 

Ziellos wanderte ich umher, an den alten Grabsteinen vorbei, von denen viele aus dem letzten
Jahrhundert stammten. Eine alte, ganz in Schwarz gekleidete Frau ging eilig an mir vorbei, blickte 
zu  Boden  und  bekreuzigte  sich.  Sie  muss  wohl  von  dem  frisch  aufgeworfenen  Grab  dort  hinten
gekommen sein. Die Blumen darauf waren schon halb verblüht. Ich trat näher. „Charles M. Gifhorn“
stand  da auf dem  provisorischen  Holzkreuz.  Das war doch mein  Name? Konnte es solche Zufälle
geben?

Einige Minuten  starrte ich  auf den  Grabhügel.  Langsam  begann  ich,  mich  zu  erinnern:  Ich
war  vor  zwei  Tagen  gestorben.  Bei  meinem  letzten  Kneipenbesuch  begegnete  ich  einem  dieser 
dunkelhäutigen Engel der Nacht. 

Eigentlich  wollte ich  ja  zurück  in  mein  Hotel,  meinen Artikel  zu  Ende schreiben,  doch  die
Lady hängte sich gleich an mich dran. Ich hätte nicht so viel trinken sollen! Sie zog mich mit sich
fort in eine dunkle Seitengasse. Ja, jetzt erinnerte ich mich wieder an diesen gierigen Blick in ihren
Augen. Doch ihre Küsse schmeckten süß, zu süß. Mit dem letzten hat sie mir das Blut ausgesaugt. 

Jetzt fiel mir auf, dass ich den ganzen Tag noch keine Nahrung zu mir genommen hatte. Und 
ich  verspürte einen  brennenden  Durst.  Ich  lächelte still in  mich  hinein.  Alles  war auf einmal  so 
einfach. Sobald die Sonne untergegangen war, würde meine Verwandlung endgültig abgeschlossen
sein. Zeit für einen Zug durch die Gemeinde.

* * * 

Symbiosis
Die Dämmerung bricht herein, und ich blicke über ein Meer von Farben. Es sind die Farben 
des Sommers, alles steht in voller  Blüte und  es duftet herrlich nach Rosen,  Lavendel und frischen 
Kräutern.  Von  der  See her  weht  eine leichte,  salzige Brise herüber.  Das  Rufen  der  Möwen und
Kiebitze verstummt langsam und zurück bleibt das Wiegenlied der Wellen.

Wie jede Woche um die gleiche Zeit warte ich. Im Sommer sitze ich gerne hier draußen auf
der Veranda in meinem Garten. 

Vor vielen Jahren bin ich hierher gezogen in das kleine, einsam gelegene Haus an der Küste. 
Das macht es einfacher als in den Mietskasernen. Man braucht neugierigen Nachbarn nicht so viele
Erklärungen abzugeben. Hier leistet mir nur eine Katze Gesellschaft.

Wie gesagt, ich warte. Die Sonne versinkt wie in Zeitlupe mit einem glühenden Gruß an die
hereinbrechende Nacht am Horizont. Die unsichtbare Tür zwischen den Welten öffnet sich, und ich 
spüre einen  leichten  Luftzug auf meiner  Wange,  wie das  Streicheln  von  lautlosen  Eulenflügeln.
Mein Herz macht einen Sprung vor Freude. Er kommt immer um diese Zeit. Ich kenne nicht einmal 
seinen  Namen,  aber ich  freue mich  immer über  sein  Erscheinen.  Ohne ihn  möchte ich nicht  mehr
sein. 

Die Menschen,  die  ich  einmal  geliebt  habe,  sind  längst  gegangen.  Die anderen  um  mich
herum sind mir gleichgültig geworden. Mein Leben wäre leer ohne seine regelmäßigen Besuche, die
ich voller Sehnsucht erwarte. Wir reden oft miteinander – über Gott und die Welt– meistens über
die Welt. Er hat mich einmal gefragt, warum ich nicht gehen möchte von dieser Erde. Dabei bleibe
ich nur wegen ihm. Ich glaube, er weiß das. Dabei kann ich das Gefühl nicht einmal beschreiben, das 
ich für ihn empfinde.

Wie ein kühler Abendschatten nimmt er neben mir Platz auf der Bank. „Du weißt, ich muss
dich das fragen“, begann er leise unser Gespräch. Ich nicke nur, wie jedes Mal. 

„Es ist mein freier Wille“, antworte ich, wie jedes Mal. Es ist fast zu einem Ritual geworden.

„Willst du wirklich weiterhin gefangen bleiben in diesem Körper?“, fragt er. Seine warme, 
volle Stimme klingt fast besorgt. Sie erinnert mich an einen Opernsänger.

„Alle Menschen haben doch einen freien Geist“, beginne ich vorsichtig, um vielleicht endlich
etwas mehr über ihn und seine Welt zu erfahren– eine Welt, die ich nie gewagt habe, zu betreten -, 
„aber  dieser  Geist ist gefangen  in  einem  vergänglichen  Körper,  der  jeden  Tag ein  Stück  mehr
verfällt. Ihr dagegen seid unsterblich, und darum beneiden wir euch.“

Er scheint zu überlegen. „Das stimmt. Aber unser freier Geist ist gefangen in ewig ein und 
demselben  Körper.  Wir  können  niemals  wiedergeboren  werden.  Viele  von  uns  verzweifeln  und
wählen  das  Erlöschen  in  den  Strahlen  der  aufgehenden  Sonne.  Diejenigen,  die  ihr  Schicksal
akzeptiert  haben,  sind  Beobachter der  Zeit und  erleben  die Geschichte eures  Planeten  mit,  aber 
davon gibt es nur wenige. Ihr Ende ist die vollständige Vernichtung am Ende aller Tage.“

Ich hänge eine Weile meinen Gedanken nach. 

„Ich bin froh, dass ich  dich habe“, fügt er noch hinzu. Dankbarkeit klingt daraus. Er legt
seinen Arm um mich und beugt sich zu mir, wie um mich zu küssen. Ich genieße diesen Augenblick 
und lasse ihn gewähren. An den Schmerz bin ich gewöhnt. Ob es wohl noch andere gibt wie mich?

Eigentlich gehöre ich nirgendwo mehr hin, weder zu den Menschen, noch ganz zu ihnen. Wir
haben damals  einen  stillen  Pakt  geschlossen.  Er erhält jede Woche einen  Teil von  meinem
Lebenssaft  und  schenkt  mir  dafür einen Hauch  seiner eigenen Unsterblichkeit.  Nur einen Hauch, 
denn er hat mich weder getötet, noch gewandelt. Es macht mir nichts aus, sein Wirt zu sein.

Das war auch der Grund, warum ich damals aus der Stadt fortgezogen bin. Ich bin schon so
oft umgezogen! Hier draußen habe ich Ruhe vor den aufdringlichen Blicken und dummen Fragen. 

Ja, ich bin immer noch 28 Jahre alt und das seit fast 100 Jahren!

* * * 

Süsses Blut
Lessandro wurde von dem süßen Duft der Unschuld angelockt. Er witterte es, wenn jemand 
auf die  andere Seite wollte,  und  Selbstmörder  waren  seine  bevorzugten  Opfer.  Ihre Verzweiflung, 
ihre Hoffnungslosigkeit zogen  ihn  geradezu  magisch  an  und  ließen  sein  eigenes  Herz schneller 
schlagen. Auch in dieser Nacht war es nicht anders. 

Die Gedanken, die er empfing wie eine Fledermaus den Ultraschall, waren dunkel und voller
Verzweiflung. Jemand rief nach ihm. Jemand ganz besonderes.
Die gerade erst  siebzehnjährige  Delia stand  am  Rande des  Dachgartens  der  eleganten
Penthouse-Wohnung ihres Vaters und blickte in die Augen der hell erleuchteten Stadt unter ihr. Ihre
Einsamkeit hatte sie hinaus getrieben. Ihr Vater– ein hochrangiger Diplomat – war wieder einmal
auf Reisen. Das war er die meiste Zeit im Jahr. Ihr Kontakt bestand meist aus Emails oder Anrufen, 
oder den kleinen Geschenken, die er ihr ab und zu aus den fremden Ländern schickte. 

Die Wirtschafterin, die sich seit dem Tod ihrer Mutter um die häuslichen Belange kümmerte, 
war schon seit Stunden gegangen. Und vor zwei Tagen hatte Delias Freund sie wegen einer anderen
im Streit verlassen. Sie wollte ihm noch nicht geben, was er verlangte.

Lessandro  hatte den  Teenager  mit  den  lockigen,  rotbraunen  Haaren  und  den  tiefbraunen,
traurigen Augen schon lange beobachtet. 

Er kannte sie aus der alten Internatsschule, einem schlossähnlichen Gebäude, weit außerhalb
der Stadt. Dort fand er immer was er suchte; frisches, süßes Blut. 

Doch  er  hatte schon  lange nicht  mehr getötet,  er  nahm  nur  so  viel vom Lebenssaft  seiner
Opfer, dass  diese oft  tagelang müde und  erschöpft  waren.  Das  war keine  Seltenheit bei jungen
Mädchen in der Pubertät, und seine Bisswunden waren nicht so tief, das sie nicht nach einigen Tagen
spurlos  verheilten.  Er hatte die  Angewohnheit,  seine  Opfer  nicht  unbedingt  immer in  den  Hals  zu
beißen, schließlich gab es genug verführerische Stellen, wo das Blut direkt unter der Haut pulsierte.
Die jungen  Dinger bekamen  davon  nichts  mit,  außer  der Müdigkeit,  den Kopfschmerzen  und  der
Erinnerung an einen langen Alptraum am Morgen danach.

Delia war  eines  der  wenigen  Mädchen,  die  sich  stets  etwas  abseits  vom Getümmel  hielten.
Sie  war  eine  Einzelgängerin,  obwohl  sie ausnehmend  hübsch  anzuschauen  war.  Aber  sie galt als 
Streberin,  denn  sie  lernte  gerne
und  war  deshalb  nicht  sehr
beliebt  bei  den  modeund 
trendverrückten Mädchen ihrer Schule. Richard war Delias erster Freund und einer der beliebtesten
Jungen  an  der  Schule  gewesen,  doch  die  Beziehung hielt  nur  wenige  Wochen.  Sie  wurde schnell
uninteressant für ihn, als er sein Ziel nicht erreichte. Schließlich gab es genug willige Opfer, die sich 
für seinen durchtrainierten Körper interessierten.

Unbemerkt  war Lessandro  hinter  dem  jungen Mädchen  auf  dem Dach  gelandet.  Seine
dunklen  Zigeuneraugen
in  dem  schmalen  Gesicht,  umrahmt
von  wilden,  schwarzen  Locken,
musterten sein Opfer mit einer gewissen Neugier und dem sicheren Instinkt eines Jägers. 

Das  Rauschen  des  Verkehrslärms  drang zu  Delia herauf,  die immer noch  am  Geländer  der
Terrasse hinunter in die Tiefe starrte. Der leichte Regen vermischte sich mit ihren Tränen, aber sie
spürte ihn  nicht  einmal.  Bunte  Neonlichter  spiegelten  sich  auf dem  nassen  Asphalt.  Da unten  war 
eine so herrlich lebendige Welt, doch Delia fühlte sich ausgestoßen. 

Vor über 400 Jahren in Italien war es Lessandro nicht anders ergangen. Damals wollte auch 
er sich aus Liebeskummer von der Mauer eines Castellos stürzen. 

Doch  sein  Tod  erschien  in  der  Gestalt  der  jungen  Magd  Bianca,  die  seinen  Gang  zur 
Burgmauer in dieser Nacht beobachtete. Es fiel ihr nicht schwer, sich ihm zu nähern und mit ihren
Reizen  zu  locken.  Sie  befand  sich  bereits  im  Nachtgewand  und  der  Wind  spielte mit  dem  weißen
Leinen, das sich um ihre wunderbar weibliche Figur schmiegte. Wie sie so langsam auf ihn zukam, 
hielt er sie für einen Engel. Ohne zu fragen, nahm sie den jungen Mann bei der Hand und führte ihn 
in ihre spartanisch eingerichtete Kammer, in der eine Kerze die einzige Lichtquelle bildete. In ihren 
erfahrenen Händen vergaß Lessandro schnell seine Absicht, zu sterben und doch lief er dem Unheil
in die Arme. Was diese Magd ihm schenkte, hätte er von seiner großen Liebe, der Comtessa Sofia, 
niemals  erhalten. Die hatte ihn gar nicht beachtet als  einer ihrer Bediensteten. Ganz anders diese
Bianca, die ihn mit ihren Zärtlichkeiten überhäufte und dennoch ihr Begehren nicht verbarg. Wieso
war diese reizvolle Frau ihm bloß nicht früher aufgefallen? Auf diese Frage erhielt er keine Antwort
mehr.  Nachdem  sich Bianca  ihm  mit  bedingungsloser  Hingabe geschenkt  hatte,  färbte sich das
Kissen blutrot. Ihr Biss war schmerzhaft und erbarmungslos gewesen.

Er  bat  mit  letzter  Kraft um  Gnade,  und  sie  schenkte  ihm  das  Leben  als  Untoter  und  lehrte
ihn,  die  Schönheiten  der  Nacht  zu  genießen – in  jeder  Hinsicht.  Viele Jahre  lebte oder,  besser 
gesagt, existierte er an Biancas Seite bis zu dem Tage, als die wütenden Dorfbewohner, die sie öfter 
des Nachts heimsuchte, ihr Herz mit einem Pflock durchbohrten. Lessandro selbst konnte im letzten
Augenblick entkommen und verließ Europa an Bord eines Seglers mit anderen Auswanderern. Dort, 
auf dem begrenzten Raum des Schiffes, lernte er, seine Bedürfnisse so zu stillen, dass kein Verdacht
auf ihn fallen würde. Dennoch siechte der eine oder andere Passagier langsam dahin und erhielt ein
nasses Grab. 

Heute  konnte  Lessandro  das  Schlagen  von  Delias  Herzen  mit  seinen  feinen  Sinnen 
wahrnehmen. Es pulsierte in einem traurigen, schweren Rhythmus und weckte sein Verlangen nach 
dem süßen, warmen Blut unter der zarten Haut. 

„Du hast Angst“, hauchte er mit leiser Stimme, als er gerade hinter ihr stand. 
Erschrocken  fuhr Delia herum,  starrte entsetzt  den  Eindringling an,  den sie  nun  bewusst 
wahrnahm. „Wer…wer sind  Sie?“ stammelte sie.  „Und  wie kommen  sie  hier  herauf?
Die
Alarmanlage…“ 

Mit  einer abwertenden  Handbewegung unterbrach  der  ungebetene Besucher  sie.  Lessandro 
lächelte. Es war ein jungenhaftes Lächeln, das sein blasses Gesicht aufleuchten ließ. Seine großen,
schwarzen Augen waren von tragischen Schatten umgeben, den Spuren eines rastlosen, nächtlichen
Lebens. „Ich bin dein Schicksal“, erklärte er mit einer Stimme, als ob er zu einem Kind sprechen
würde. „Und das Schicksal kann man nicht aufhalten.“

Langsam trat er näher. Delia wollte zurückweichen, doch sie stand bereits mit dem Rücken 
am Geländer, das sie von der Tiefe trennte.
Sie  versuchte  zu  fliehen,  lief  am  Gitter  entlang, doch  wo  immer sie  sich  auch  hinwandte,
Lessandro war schon da. Er spielte mir ihr mit der zärtlichen Grausamkeit einer Katze. In eine Ecke
gedrängt blieb Delia zitternd stehen, die feuchte, kühle Nachtluft ließ ihren heftigen Atem wie zarten
Nebel  erscheinen.  Ihre großen,  braunen  Tieraugen  flehten  um  Gnade.  Lessandro  blieb  ganz ruhig
und streckte die Arme nach ihr aus. „Ich biete dir eine neue Existenz. Gerade wolltest du dein Leben
noch beenden. Komm, schenk es mir.“ Er sagte diese Sätze mit einer sanften, bittenden Stimme. Da
war ein Flehen, dem sie nicht widerstehen konnte. 

Willenlos ließ sie es zu, dass Lessandro sie behutsam umfasste. Es war ein unbeschreiblich
schönes  Gefühl.  Nicht
die  Wärme
eines  Menschen  hüllte  sie  ein,
sondern  die  Aura
einer
hypnotischen Macht, wie sie nur ein Vampir über sein Opfer haben konnte. Und es gefiel ihr. Ihre
Angst und Verzweiflung wich einem anderen ganz anderen, ihr unbekannten Gefühl. 

Sie  streckte  sich  den Händen  entgegen,  die über  ihren  zierlichen  Körper  glitten  und  sie
einhüllten in ein trügerisches Gefühl der Geborgenheit. Willig bot sie ihm ihren Hals zum Todeskuss
an.  Lessandro spürte ihr Verlangen und beschloss, sie noch in dieser Nacht zu seiner Gefährtin zu
machen. Mit seiner Zunge fuhr er über den aufgeregten Puls ihrer Halsschlagader, dann folgten seine
Zähne diesem  Ruf,  und  während  er  sie  fest  an  sich  gepresst hielt,  ließ  er  die  kostbare Flüssigkeit
über seine Lippen gleiten und seine Adern mit Wärme füllen.

Als  ihr  junger Körper  wie  schlafend  in  seinen  Armen  lag,  so  nahe am  Übergang über  die 
dunkle Grenze, erweckte er sie mit einigen Tropfen Blut aus seiner eigenen aufgerissenen Pulsader. 
Der  metallische Geschmack  auf ihren  Lippen erzeugte  zunächst  einen leichten  Widerwillen,  dann
Gier,  doch  Lessandro  entzog ihr  rasch  seinen  Arm  und  hob  sie  behutsam  auf die  Füße.  Delia
schwankte wie nach einer kurzen Ohnmacht. 

Dann wurde ihr bewusst, dass sie nicht mehr dieselbe war wie noch vor einer halben Stunde. 
Überhaupt, was hatte Zeit jetzt noch für eine Bedeutung?

Sie  hatte jetzt  unendlich  viel  Zeit,  die Gesetze eines  zeitlosen  Daseins zu  erfahren. Und
Lessandro war ein geduldiger Lehrmeister. 

Schnell
fand  auch  Delia  Gefallen  an
der
Süße
der
Unschuld  und
teilte
Lessandros
bevorzugtes Jagdgebiet, das  Internat, mit ihm. So war es nur eine Frage der Zeit, bis der Gedanke
der Rache in der jungen Vampirin erwachte, der Rache an Richard, ihrem Ex-Freund, den sie immer
öfter aus der Ferne beobachtete. 

Mit  Besorgnis  bemerkte Lessandro  diese Gedanken.  „Hüte dich  vor  der Entdeckung.  Die
Menschen haben keine Ahnung davon, dass wir wirklich existieren. Noch sind wir nur Schemen in 
ihren Träumen, “ warnte er sie. Delia lächelte nur.

Es war eine wunderschöne Sommernacht kurz vor den Ferien, als sie ihre Chance zur Rache
bekam. Sie und Lessandro, die tagsüber in einer benachbarten Grabkapelle schliefen, die heute unter
Denkmalschutz stand und nicht mehr genutzt wurde, gingen wieder einmal gemeinsam auf die Jagd.

Ihr  Gefährte hatte sich sein  Opfer  schon  auserkoren,  als  Delia Richard  mit  seiner neuen 
Flamme  aus  dem  Bus steigen sah.  Die beiden  waren  offenbar  in  der  Stadt  gewesen  und  hatten
gefeiert.  Delia folgte  ihnen  unbemerkt.  bis  zu  den  Seitenflügeln  des  Internats,  in  denen  sich  die 
getrennt  liegenden  Schlafräume für Jungen  und  Mädchen  befanden.  Als  Richard  sich  von  seiner
Freundin mit einem langen Kuss verabschiedet hatte und sich dem Gebäude der Jungenschlafräume
zuwandte, trat sie vor ihm.

„Delia!“, staunend blickte er sie an. Sie war hinreißend schön. Die langen Locken, der blasse
Teint, die großen, gierigen Augen, aus denen jede Spur von Sanftheit verschwunden war. „Du bist
doch vor über einem Jahr als vermisst gemeldet worden“, bemerkte er immer noch verblüfft über ihr 
plötzliches Erscheinen. 

„Wie du siehst, bin ich wieder hier, Richard“, flüsterte sie mit gurrender Stimme und trat 
näher an ihn heran. „Ich habe dich sehr vermisst, aber wie ich sehe, hast du ja schon wieder eine 
Neue.“ Ihre Stimme war jetzt gefährlich leise.

Sie schlang die Arme um den Hals des erstaunten jungen Mannes, zog ihn mit sich fort in ein
nahes Gebüsch. „Jetzt kannst du das haben, was du damals so sehr wolltest“, lockte sie. 
Richards Unterbewusstsein spürte die Gefahr, doch die Versuchung war zu groß. Delia hatte
ihn  zu  Boden  gedrängt  und  küsste ihn  jetzt  so  wild  und  leidenschaftlich,  wie er  es  dem  früher  so 
schüchternen Mädchen niemals zugetraut hatte. Sie entfachte alle seine Sinne, und er ließ sich nur zu 
gerne mitreißen.  Als  er  wenig später  erschöpft  im Gras  lag und  sie  über ihm kniete,  konnte  er  ihr
triumphierendes Lächeln nicht erkennen. 

Es gab nur eine spärliche Beleuchtung um das  alte Internatsgebäude herum, und der Mond
war  nicht  zu  sehen.  Außerdem  verdeckten  ihre langen  Haare halb  ihr  Gesicht.  „Und  nun,  mein
geliebter Richard, ist es an der Zeit, den Preis dafür zu bezahlen“. 

Sie streichelte sanft seine Wange und drehte zärtlich seinen Kopf zur Seite. Richard wollte
etwas  antworten,  aber  da hatte sie sich  schon über  ihn  gebeugt  und  er  spürte einen  scharfen,
stechenden  Schmerz an seinem  Hals.  Sein  Körper  bäumte sich  auf,  doch  sie  drückte  ihn  mit
ungeahnter Kraft nieder und genoss ihre Rache und sein Blut. In dieser Nacht tötete sie zum ersten
Mal.

Les
sandro war wütend. „Du hast wegen dieser albernen Teenageraffäre unsere Existenz aufs
Spiel  gesetzt.  Was  denkst du,  werden  die  Menschen  denken,  wenn  sie  einen  Toten  mit  zwei
Bissmalen am Hals finden?“

Er hatte noch in der Nacht geholfen, Richards Leiche zu verstecken. Zornig stieß er eine der
alten Urnen in der Krypta um, die in tausend Scherben zerbrach und ihren pulvrigen grauschwarzen
Inhalt auf den Boden verstreute.

„Wir können hier nicht mehr bleiben. Morgen Nacht werden wir unsere Ruhestätte verlassen 
müssen und es ist fraglich, ob wir jemals wieder so eine gute Gelegenheit finden werden“, schimpfte
er außer sich weiter.

Delia hatte seinen  Zorn mit gesenktem  Haupt  stumm  ertragen.  Nun  gut,  es  gab  bestimmt
noch mehr Verstecke, aber das war es ihr wert gewesen, dachte sie. Den  heutigen Tag würden sie
noch  einmal  hier verbringen können.  Und das  Morgen  gehörte bereits  zur Ewigkeit.  Sie  lächelte 
kaum merklich.

Sie  schliefen  beide  auf den  Platten  der  steinernen  Sarkophage.  Blass,  still,  wie selbst aus
Stein gemeißelt, in einer nie enden wollenden Schönheit und Jugend. Ein bezauberndes, junges Paar. 

So  sahen  sie  die  beiden Mädchen,  die  an  diesem  Tag die  schwere Flügeltür der  Kapelle
öffneten,  um  dort  ihre kleinen  Geheimnisse und  den  neuesten  Klatsch auszutauschen.  Eines  der 
beiden Mädchen war Richards neue Freundin. Offenbar hatte man seine Leiche noch nicht gefunden,
denn  die  beiden  Teenager  kicherten  und  lachten,  als  sie  mit  aller  Kraft das  Portal  aufrissen und
gleich  darauf  erstarrten.  Mit  diesem  schönen  und  zugleich  schrecklichen Anblick  hatten  sie  nicht
gerechnet.  Aber  dieser  Anblick  währte auch  nicht  lange.  Die grelle Sommersonne war  mit  ihnen 
durch  das  Portal  getreten  und  brachte  den  beiden  schlafenden  Vampiren einen  schnellen  Tod.  Sie
verbrannten zu Asche, die sich mit dem Inhalt der zerstörten Urne vermischte.

. 

Delia hatte bis zuletzt noch gelächelt. Was hatte Zeit schon für eine Bedeutung? Galt es doch 
nur, sie voll auszukosten.

* * *

Schattenkönige
Die Zeit gefriert in meinen Adern. Ich kann es fühlen. Und sie 
– sie schaut mir beim Sterben
zu! Das Zimmer ist stockdunkel, und ich kann ihre Umrisse nur schattenhaft erkennen. Ihre Augen 
reflektieren  das  wenige Restlicht  wie die  einer Katze.  Aber  ich weiß,  dass  sie  mich sehen  kann, 
hilflos  auf diesem  Bett,  wo  wir  ein  paar  Stunden zuvor  noch  so viel Spaß  hatten.  Ich  hätte dieses
Biest töten sollen bevor – ich mich in sie verliebte. Aber bei Rebekka bin ich mir nie wirklich sicher 
gewesen! Bis heute.

Ich erinnere mich noch an die Worte mei
nes Vaters: „Lass dich niemals mit einem von denen
ein.“ Dabei habe ich seine Begabung als Jäger geerbt. Ich kann sie riechen, ganz egal ob in einer
Großstadt  in  einem  Straßencafé oder  in  den  einsamsten  Gegenden  dieser  Welt.  Es  ist immer der 
gleiche Geruch von Tod und kaltem Blut. Nicht, dass mir mein Job Spaß machen würde. Seit dem
Tod meines Vaters sind es immer mehr geworden, und Jäger wie mich gibt es nicht mehr viele. Ich
verstehe nicht, warum andere Menschen sie nicht erkennen können.  Die meisten von  denen haben 
Augen, in denen sich nichts mehr spiegelt als man selbst. Ich bin sicher, dass ihr diesen Typen auch 
schon begegnet seid. Vielleicht wollt ihr es aber auch nicht sehen.

Ganz anders war das bei ihr. Sie gehört nicht zu diesen kleinen, bissigen Zecken, die nachts 
ihr  Unwesen  treiben. Diese „Frischlinge“ sind  leicht  zu  töten.  Das  Erbstück  meines  Vaters,  ein
Kreuz aus  reinem  Silber mit  der  dolchartigen Spitze am  unteren  Ende benutze ich  normalerweise 
zum Pfählen. Dann geht alles sehr schnell. Aschezu Asche…

Rebekka konnte ich nicht töten! Sie muss zu den „großen Alten“ gehören, von denen mein
Vater mir  mal  erzählt hat.  In  ihren  Augen  liegt  so  etwas  wie bengalisches  Feuer.  Wenn  du
hineinsiehst, schleicht sich dieses  Feuer in dein  Gehirn, beherrscht deine Gedanken. Einer solchen 
Macht  bin  ich  noch  niemals  begegnet.  Auch  ihr Geruch  ist ein  anderer. Ein  Hauch  von  blumiger 
Vergänglichkeit umgibt sie, ein Duft wie in einer Grabkapelle. Schauer laufen über meinen Körper. 
Sind es die Erinnerungen oder…

Ausgerechnet 
in 
dem 
Fitness-Studio, 
in 
dem 
ich 
immer
für
meine
nächtlichen
Auseinandersetzungen  trainiere,  bin  ich  dieser
Frau  begegnet  und  sie
hat  mich  vom  ersten
Augenblick an fasziniert. Langes, kupferrotes Haar, moosgrüne Augen und der Körper einer Göttin.
Wer hätte da widerstehen können? Es hat auch einige Zeit gedauert, bis  wir uns näher  gekommen
sind. Für sie muss das ein nettes Spiel gewesen sein. Katz und Maus mit dem Jäger. Ich hab zu spät 
gemerkt,  dass  sie  zu  denen  gehört.  Sie  entsprach einfach  nicht meinem  Klischee.  Dann  kam  diese
Nacht. Nach einem Kinobesuch sind wir bei ihr gelandet, in einer unscheinbaren Altbau-Wohnung
in der Innenstadt. Ich weiß nicht mehr, wer von uns angefangen hat. Irgendwann hat sie begonnen,
die  Führung zu  übernehmen.  Die Berührungen  ihrer  zarten, weißen  Haut  waren  kühl,  doch  sie 
hinterließen Brandspuren auf meiner Seele. Ich wusste, dass sie Gift für mich war, aber ich wollte
immer mehr.  Ihr  Mund,  der  mich voll Leidenschaft  und  Wolllust
küsste,  versprach  mir die 
Ewigkeit…

Nach ihrem Biss setzte sich Rebekka auf die Bettkante. „Du warst gut“, lobte sie mich, „zur
Belohnung werde ich dich nicht zu einem von uns machen. Es sei denn, du möchtest es unbedingt.“
Bei diesen Worten strich sie mit dem langen Nagel ihres Zeigefingers über meine nackte Brust bis 
hinunter zum  Bauchnabel.  Ich  bin  zu  schwach, um  zu  antworten.  Ein „Nein“  kann  ich  nur  in 
Gedanken schreien. Ich hätte wetten können, dass sie lächelte. 

„Dachte ich mir. Eigentlich schade. Deine Welt wird sowieso bald nie wieder so sein
, wie sie 
einmal war“, bemerkt sie mit ihrer weichen aber emotionslosen Stimme. Rebekka scheint genau zu 
wissen, wie viel Zeit mir noch bleibt! Vermutlich zählt sie die Sekunden! Mit der gleichen Stimme
erzählt sie mir jetzt, was da draußen wirklich vorgeht. Die brauchen sich tagsüber längst nicht mehr
zu verstecken!

Sie haben die Regierungen infiltriert und machen jetzt Gesetze für uns! Sie selektieren uns 
bereits über die DNA. Erstmal die Verbrecher, dann sind wir alle dran.

Und  dieses  neue Gesundheitssystem,  das  sie  ausgetüftelt haben.  Auf diesen  Karten  stehen
unsere Krankheiten und unsere Blutgruppen! Ein gefundenes Fressen für sie, im wahrsten Sinne des 
Wortes! Unsere Unwissenheit ist ihr  Vorteil.  Jemand,  der  sich  von  einer  Soap  im Fernsehen
begeistern lässt, wird sich wohl kaum mit Vampiren beschäftigen oder sie bekämpfen wollen. 

Ich  liege da mit  geschlossenen  Augen.  Oh  Mann,  selbst wenn  ich  das  noch  jemandem
erzählen könnte, würde mir niemand glauben!

Ich fühle noch, wie sich Rebekka zu mir neigt und mir sanft über mein Haar streicht
. „Weißt
du“, sagt sie so leise, dass nur ich es gerade noch hören kann. 

„Eure Esoteriker liegen gar nicht mal so falsch wenn sie behaupten, dass sich 2012 die Erde
in  eine  neue Dimension  begeben  wird  und  die  Menschheit in  eine  neue Daseinsebene eintritt.“
Dieser Zynismus in ihrer Stimme ist fast schmerzhaft. „Schade, dass du es nicht mehr erleben wirst -
die Dimension der Dunkelheit.“

* * * 

Hauptgewinn
Das kleine, unscheinbare Reisebüro in der versteckten Nebenstraße trug den hochtrabenden
Namen „Alternative Travels“ auf seinem Schild. Hier also sollte ich meinen Hauptgewinn – eine
Überraschungsreise –
abholen?
Der  Laden  machte  keinen  vertrauenswürdigen  Eindruck.  Die
Schaufensterscheiben  waren  schon  seit langer  Zeit nicht  mehr  geputzt  worden,  und  die teilweise
vergilbten Plakate schienen aus einem anderen Jahrzehnt zu stammen. Aber fragen kostete ja nichts.
Ich trat ein, eine heisere Türglocke kündigte meinen Besuch an. 

Die ältliche Dame  mit  der  Hornbrille  hinter  dem  Schreibtisch  sah  missmutig auf.  „Sie 
wünschen?“, fragte sie in dem gestrengen Ton einer Oberlehrerin. 

„Einen
Augenblick“,  sagte  ich  eingeschüchtert  und  zog etwas umständlich  die 
Gewinnbenachrichtigung aus meiner Tasche, um sie der Dame zu überreichen. Diese vertiefte sich 
kurze Zeit in  das  Schreiben,  sah  dann  in  ihrem  Karteikasten nach. Von  dem  Segen  der  modernen
Technik  schien  man  hier noch  nichts  gehört  zu  haben.  Der  äußere Eindruck  hatte nicht  getäuscht. 
Auf
einigen  der  Prospektregale  lag
eine  sichtbare
Staubschicht  und
rechts  unter
der  alten
Neonleuchte  an  der  Decke hing doch  tatsächlich  ein  Spinnennetz  herunter.  Das  konnte  ja  heiter 
werden! Hatte man hier zuletzt in den vierziger Jahren eine Reise gebucht?

„Hier, bitte schön“, unterbrach der Kommandoton der Angestellten meine Überlegungen. Sie 
reichte mir ein Ticket. „Ihr Flug geht heute Abend um zwanzig Uhr zehn. Bitte seien Sie pünktlich!“
Heute Abend schon? Damit hatte ich nicht gerechnet, ich hatte ja nicht einmal einen Koffer gepackt! 
Gerade wollte ich  etwas  erwidern,  doch  der  unnahbare Blick  hinter  den  übergroßen  Brillengläsern 
gebot mir, zu schweigen.

Ich 
schaffte
es 
gerade
noch
rechtzeitig 
zum 
Flughafen, 
aber 
wo
war 
der
Abfertigungsschalter? Suchend blickte ich mich um. Auf dem Ticket stand immer noch kein Zielort. 
Was sollte diese Geheimniskrämerei? Gerade wollte ich noch mal auf den Flugschein schauen, um 
mir den Namen der Fluggesellschaft zu merken, da kam ein junger Mann in Fliegeruniform auf mich
zu. 

„Sind Sie unsere Gewinnerin Monika?“ fragte er mich freundlich. 

Ich nickte nur. 

„Bitte folgen Sie mir. Ihr Flugzeug wartet bereits!“

Woher wusste der Typ, wer ich war? Außerdem hätte ich endlich gerne gewusst, wohin die

Reise gehen würde. Als hätte er meine Gedanken gelesen, drehte sich mein Begleiter um.0
„Ich bin sicher, es wird Ihnen dort gefallen. Wir wählen unsere Gäste sehr sorgfältig aus.“

Damit war ich genauso schlau wie vorher. 

Das  Flugzeug erinnerte mich  an  den Film  Casablanca.  Eine zweimotorige Maschine mit
Propellerantrieb! Das durfte doch nicht wahr sein. In welchem Jahrhundert war diese Firma stecken
geblieben? Trotzdem war ich froh, als ich mich endlich in die Polster des Sitzes fallen lassen konnte. 
Die ganze Hektik der letzten Stunden machte sich bemerkbar. Noch bevor die Motoren ansprangen 
war ich eingeschlafen. 

Als  ich  erwachte,  war es  immer noch  tiefste Nacht. Durch die  kleinen  Scheiben des
Flugzeuges konnte ich so gut wie nichts wahrnehmen außer der Dunkelheit, und ab und zu ein paar
Wolkenfetzen.  Die Propeller  brummten  ihr  eintöniges  Lied.  Die Innenkabine  war  nur  schwach
beleuchtet, doch ich konnte deutlich erkennen, dass ich der einzige Passagier an Bord war. Vielleicht
gehörte das  alles  hier zum  Gewinn  und  man  hatte die  Maschine  nur  für mich  gechartert? Ein
bisschen Stolz erfüllte mich. Der junge Mann vom Flughafen brachte mir noch ein Getränk und ich
schlief wieder ein.

* * *
Ich wusste nicht einmal, wie ich in dieses Zimmer gekommen war. Irgendwie hatte ich jedes 
Zeitgefühl  verloren.  Der Raum  war  groß, etwas  altmodisch  eingerichtet,  aber  durchaus  behaglich.
Soviel  konnte  ich  in  dem  Dämmerlicht  erkennen.  War  es  etwa immer noch  Nacht  oder  schon
wieder?
In  welchem  Land  befand  ich  mich  eigentlich,  und  wie war ich  aus  dem  Flugzeug 
hierhergekommen? Ich  musste  dieser  Sache endlich  auf den  Grund  gehen  und  stand  auf.  Dabei
bemerkte  ich,  dass  ich  auf einem  riesigen  Himmelbett  gelegen  hatte.  Die Vorhänge waren  etwas
verschlissen. Es roch nach Staub, Alter und Lavendel. Gab es hier etwa kein elektrisches Licht? Nur
müde Gasfunzeln spendeten so etwas wie Helligkeit. 

Ich verließ den Raum durch die zweiflügelige Holztür und fand mich in einem langen Gang 
wieder, der ebenso schwach beleuchtet, zu einer großen Treppe führte. Diese wiederum mündete in 
einem kathedralenartigen Foyer. Die alten Gemälde in den prächtigen Rahmen an der Wand zeigten
Personen, die mir völlig unbekannt waren. Personen aus verschiedenen Jahrhunderten. Ich bewegte
mich  durch  dieses  schlossähnliche Anwesen  wie durch  einen  Alptraum.  Ich  fand  eine  Bibliothek, 
eine Art Atelier, in dem es nach Farbe roch, einen Salon, der auf Gäste zu warten schien, aber keine
Menschenseele. 

Einmal rief ich la
ut „Hallo!!“, doch meine Stimme hallte wie ein Echo zurück, so dass ich
erschrak und mich lieber leise verhielt. Anscheinend hatte mich aber doch jemand gehört, denn der
junge Mann vom  Flughafen  war  seltsamerweise auch  wieder  da.  Diesmal  trug er  keine  Uniform,
sondern einen etwas merkwürdigen Aufzug, bestehend aus einer schwarzen Hose und einem weißen, 
mit Spitzen besetzten Hemd, welches ihm das Aussehen eines Piraten verlieh. Gehörte das etwa auch
zu dieser Reise. Hatte ich eine bestimmte Kleidervorschrift überlesen?

Mein  Gastgeber  sah  meine  Verwirrung und lächelte wieder.  Irgendwie traute  ich  diesem
Lächeln nicht mehr.
„Darf ich mich vorstellen? Graf Nicolae Vasilescu. Keine Sorge. Sie waren so erschöpft von
dem Flug, dass ich Sie direkt in mein Domizilgebracht haben. Ich hoffe, Ihr Zimmer gefällt Ihnen“,
versuchte er, meine Unsicherheit zu überwinden. Ein echter Graf? Wie kam ich zu dieser Ehre?

„Wie lange dauert mein Aufenthalt eigentlich?“, wollte ich wissen
 in der Befürchtung, dass
nachträglich noch irgendwelche Kosten auf mich zukommen würden. Er schien  meine Gedanken zu 
erraten. 

„Oh, 
 keine  Sorge.  Es wird  alles  bezahlt.  Glauben  Sie  mir,  in  Wirklichkeit sind  SIE  ein
Gewinn für mich“, wich er meiner Frage mit einer merkwürdigen Betonung in der Stimme aus. Ich 
schaute  mir  den  Knaben  näher  an.  Offenbar  war  er  sehr gebildet,  hatte Stil  und  doch  eine 
hintergründige  Art  an  sich.  Die Augen  schienen eine  Mischung aus  Grün  und  Braun  zu  sein.  Das
schmale Gesicht umrahmt von dunklen Haaren verriet kaum eine Regung. 

Bereitwillig zeigte er mir das große Haus und begleitete mich auch zurück auf mein Zimmer.
Er plauderte unbeschwert und entließ mich trotzdem mit einem Gefühl der Ungewissheit. 
Der nächste Tag, oder besser gesagt, die nächste Nacht fühlte ich mich auch nicht wohler. Ich
war unsagbar müde und erschöpft. So lange konnte der merkwürdige Flug doch gar nicht gedauert
haben, dass es sich um ein Jetlag handeln konnte. In einem wirren Traum hatte ich fremde Stimmen
gehört. Wieso schlief ich bloß so lange? Das war sonst nicht meine Art. Ich schaute mich um. Ein 
handgeschriebener Zettel auf dem Nachttisch lud mich in zu einem Dinner im Salon ein. 

Ich ließ mir ein Bad einlaufen. Alles war sehr gepflegt, wie in einem guten Hotel, wenn auch 
schon etwas abgenutzt. Ich hoffte, dass ich mich nach dem Baden besser fühlen würde und blickte
versonnen in den etwas beschlagenen Spiegel über dem Waschbecken. War das mein Gesicht? So
furchtbar blass hatte ich nicht einmal nach einer langen Grippe ausgesehen. Ich wischte den Spiegel 
ab.  Meine Augen  wurden  umrahmt von  leichten  Schatten.  Und  diese kleinen,  roten  Flecken  an 
meinem Hals … Ich musste wohl doch krank sein. Schade, und dabei hätte ich mir so gerne mal
angesehen, wo ich eigentlich hingereist war. Nach dem Bad ging ich wieder hinunter. 

Der Tisch war reich gedeckt, doch Hunger verspürte ich wenig. Der Graf, der mir gegenüber
saß,  nahm  ebenfalls  nichts  zu  sich.  Dafür ließ  er  mich  nicht  aus  den  Augen.  Der  tiefrote Wein  in 
seinem Glas war alles, was er offensichtlich genoss. Nach Konversation war mir nicht zumute, und 
ich begnügte mich mit ein paar Früchten, um mich dann wieder zurück zu ziehen. Doch bevor ich
den Salon verließ, drehte ich mich noch einmal um. 

„In welchem Land befinden wir uns eigentlich?“, fragte ich meinen Gastgeber am Ende des 
langen Tisches. Dieser hob grüßend sein Glas. Das Kristall funkelte kurz auf im Licht der Kerzen. 
„Transsylvanien“,  gab er  mir  zur Antwort.  Im ersten  Augenblick  konnte  ich  damit  nicht  viel
anfangen.  War  das  nicht  das  heutige Rumänien? ´Na  ja,  so  wertvoll war  der  Gewinn  wohl  doch
nicht´, dachte ich nur und ging zurück auf mein Zimmer. Ich musste unbedingt mal ausschlafen. 

Als  ich  im Foyer  vorbeikam,  fiel  mir auf,  dass  ein  weiteres  Bild  dort  hing.  Eine  junge, 
hübsche Frau mit kurzen Haaren und großen, dunklen Augen, die den Betrachter um Hilfe anriefen. 
Sie kam mir bekannt vor.

Ich erwachte wieder und fühlte mich kränker als zuvor. So konnte das nicht weiter gehen! Ich
zog mich  an  und  ging den  gewohnten  Gang hinunter.  Mir  war  schwindlig und  ich  musste  mich
mehrmals  an  der  Wand  abstützen.  Eine  Art  Schüttelfrost  hatte meinen  Körper  gepackt.  Trotzdem
schaffte ich  es  noch  die  Treppe hinunter.  Ich  wollte  meinen  Gastgeber  bitten,  einen  Arzt  zu  rufen 
oder mich in ein Krankenhaus zu fahren, doch meine Stimme versagte. Der junge Graf sah mich nur 
unbeteiligt an. 

„Sie  brauchen  keinen  Arzt,  glauben  Sie  mir“,
 meinte er mit  der  gleichen,  freundlichen
Stimme wie zu Anfang unseres Treffens. Ich wollte protestieren, doch meine Knie gaben nach. Zwei 
Arme fingen mich auf. 

„Es kann Ihnen niemand mehr helfen, Monika“, 
beteuerte Nicolae Vasilescu  noch  einmal. 
Ich  konnte  seinen  Atem spüren,  als  sein  Gesicht  näher  kam.  Das  Grün  in  den  sonst so  dunklen
Augen schien jetzt zuüberwiegen. „Seit zwei Nächten trinke ich Ihr Blut, meine Liebe. Für mich ist 
es süßer Wein.“, flüsterte er in mein Ohr. 

Jetzt  wurde mir so  manches  klar.  Dieses  Gesundheitsquiz einer Krankenkasse,  der  Gewinn
als Dank für ein gesundheitsbewusstes Leben! Wie lautete noch der Slogan bei diesem Spiel? „Wir 
helfen Ihnen, Ihr Leben zu verlängern.“

Er hatte eine  gute  Wahl getroffen! Ich  dagegen  hatte keine  mehr!  An  Flucht  war  nicht  zu
denken.  Mein  Körper  war  schon  kraftlos.  „Willkommen  in  der  Ewigkeit“,  hörte ich seine  leise
Stimme vor dem Todeskuss.

* * * 

Millennium
„Raubtiere, die ihrem Jagdinstinkt nachgehen, können nicht gnädig sein … aber wir können 
es.“  Das  waren die  Worte  eines netten  jungen  Mannes,  die in  dieser  Nacht  mein  Schicksal 
besiegelten. Sie werden mir unvergessen bleiben. In seinen Armen nahm ich Abschied von meinem
bisherigen Leben.

Es  war  kurz nach der  Jahrtausendwende,  als  sich viele Menschen  überall auf der  Welt für
Esoterik  und  Parapsychologie  zu  interessieren  schienen.  Die Zeit der  falschen  Propheten 
hatte
begonnen.  Ich  erinnere mich  daran,  dass  dies  schon  irgendwo  in  der  Bibel  erwähnt  wurde.  2012
schien ein Zauberwort zu sein. Ich persönlich hatte mich nie dafür interessiert. Allerdings - seit dem
Millennium waren die Karnevalstage voll von Hexen, Zauberern, Teufeln und anderen mystischen
Gestalten  und  es  wurden  jedes  Jahr mehr.  Alle waren  sie damals  auf  der  Suche nach  einer Art 
Magie, die ihre rücksichtslose, kalte Welt besser machen sollte. Eine Welt, in der es wenige Reiche
und  Millionen  von
Armen  gab.  Jeder  Arbeitsplatz
wurde
hart  umkämpft.  Um  ihr  Volk  zu
beschäftigen und von den wirtschaftlichen Problemen abzulenken, zettelten einige kleinere Staaten 
Bürgerkriege an.  Unsere Währung verlor immer mehr an  Wert  und  die  Verzweiflung wuchs.  Die
Menschen tanzten lachend am Abgrund, wohl aus Angst vor einer ungewissen Zukunft.

Auch meine Zukunft schien damals ungewiss, ich war Ende dreißig, nach zwei gescheiterten
Beziehungen eingefleischte Junggesellin und beruflich war auch nichts so, wie es sein sollte. Zwar
hatte
ich  lange
Jahre
erfolgreich  als  Chefsekretärin  in  der  Werbebranche
gearbeitet,  doch 
hintereinander hatten die Firmen Pleite gemacht, und ich war schon seit fast vier Jahren bei meinen
Eltern im Geschäft tätig, was mich allerdings geistig weniger forderte.

Mein  Leben  schlich
so  dahin,  in  scheinbar
festgefahrenen  Bahnen.  Leise,  wie
auf
Katzenpfoten, verging die Zeit und ich hatte immer noch kein Ziel vor Augen. 

In zwei Jahren würden meine Eltern in Rente gehen, das Geschäft verkaufen und ich würde
wählen  können  zwischen  Arbeitslosigkeit oder  minderwertigen  Aushilfsjobs,  denn  bei  so  vielen
Arbeitslosen  standen  die  Chancen  ab  40  trotz
einer
guten  Ausbildung
und  vielen  Jahren
Berufserfahrung ziemlich schlecht. Also war auch ich auf der Suche nach etwas Unbestimmten und
das  schon  ziemlich  lange.  Etwas,  das  mich  aus  dieser  Starre befreien  sollte.  Heute  glaube ich,  ich 
habe es irgendwie angelockt. Und dann kam dieser Traum:

Ich saß wieder mal alleine mit meinen beiden Katzen und einem Glas Rotwein zu Hause und 
schaute fern. Die Zeit verging, das Glas leerte sich, ich schlief ein und träumte von einer seltsamen 
kleinen Stadt, in der sich mein Dasein für immer verändern sollte.

Am  nächsten  Morgen  erinnerte  ich  mich  genau  an  diese Vision,  maß  ihr  jedoch  keinerlei
Bedeutung bei. Ich trank zwei Tassen Kaffee als Frühstück und fuhr wie gewöhnlich zum Geschäft. 
Seltsamerweise fühlte ich mich an diesem Tage richtig euphorisch und stritt mich nicht einmal mit
meiner Mutter, die ja gleichzeitig meine Chefin war, über jede Kleinigkeit herum, wie es sonst so oft 
der Fall war. 

Kurz nach Feierabend am späten Abend verließ ich den Laden. In der Dämmerung verspürte
ich  plötzlich  ein  Gefühl  der  Leere
und  eine
Sehnsucht  in  meinem
Herzen,  die
nach  einer 
Entscheidung verlangte. Wieder kam mir dieser Traum in den Sinn und ich erinnerte mich an meine
Gefühle und Worte darin. Doch der Alltag und die Gewohnheit holten mich bereits am kommenden
Tag sehr schnell wieder ein und es folgte das Vergessen. 

Ein halbes Jahr später sollte dieser Traum Wirklichkeit werden:

Gemeinsam  mit  zwei  Freundinnen,  Thea
und  Marie,  fuhr
ich  in  ein  verlängertes 
Wochenende, nur ein paar Tage aus der Stadt raus, nichts Besonderes. Es war Sommer, die Luft roch 
verheißungsvoll und wir drei Mädels hatten gute Laune. Kurz nach  Einbruch der Dunkelheit trafen
wir in einem kleinen Ort ein, in der wir die Zimmer für eine Übernachtung gebucht hatten.

Als  wir  am  Ortseingangsschild  vorbeifuhren,  das  nur  wenige
Sekunden  von  den 
Scheinwerfern unseres Wagens erfasst wurde, beschlich mich ein ungutes Gefühl. Ein Gefühl, dass
ich schon einmal hier gewesen war. Vom Dorf selbst war nicht viel zu erkennen. Es schien nur eine 
Hauptstraße nur  zu  geben  und  recht  wenige  Straßenlaternen.  Ein  Kirchturm  ragte als  Silhouette
mahnend in den Himmel.

Auch  der  gemütliche Gasthof  im altdeutschen Stil,  der  uns  heute  Nacht aufnahm,  kam  mir 
seltsam  bekannt  vor,  ja, selbst die  Gesichter  der Gäste  hatte ich  schon  einmal  gesehen,  oder? Ich 
schaute mich verwirrt um. Es gab keinen leeren Tisch mehr in diesem Gastraum.

Meine Freundinnen gingen zur Theke, um uns anzumelden. Ich setzte mich solange an einen
Tisch,  an  dem  mir  gegenüber  bereits  drei  junge Leute,  zwei  Männer  und ein  Mädchen,  saßen.  Sie 
grüßten  mich  freundlich,  doch  ihre Augen  hatten  einen  seltsamen  Ausdruck  von  Erwartung.  Ich
fühlte mich unwohl trotz ihres Lächelns. 

Oberflächlich  machten  sie  einen  ganz normalen  Eindruck,  nur  ihre Kleidung schien  etwas
altmodisch  zu  sein,  vielleicht  aus  den achtziger Jahren.  Sie  schienen  mich  zu  beobachten,  ganz
besonders einer  von  ihnen;  gut  aussehend,  dunkelblonde,  halblange Haare und  wissende grüne
Augen mit fast mädchenhaften langen Wimpern. 

Verlegen blickte ich mich nach meinen Freundinnen um, die sich angeregt an der Theke mit
einigen  der  anderen  Gäste  unterhielten, doch  ich konnte  nicht  hören,  worüber  sie  sprachen.  Alles
schien  in  Ordnung zu  sein.  Im  Hintergrund  war  Musik  zu  hören,  nichts  Modernes,  sondern  die
traurige Ballade „Bridge over troubled water“.

Die Gaststätte wirkte durch die kleinen Gruppen von Gästen nahezu überfüllt. Fast alle waren 
zwischen Anfang 20 und Mitte 40. Ich hatte das Gefühl, in einer Art Fernsehwerbung zu sein: Alle
sahen  hübsch
aus,  wirkten  sympathisch,  fast  zu  normal.  Etwas  irritierte  mich.  Keiner  der 
Anwesenden rauchte. Es gab auch keine Aschenbecher auf den Tischen und keiner von ihnen trank 
etwas,  das  aussah  wie Bier oder  Wein.  Einige hielten  zwar  silberne Becher  in  den  Händen,  doch 
deren Inhalt konnte ich nicht erkennen.

Ich wunderte mich im Stillen, dass keine älteren Leute anwesend waren, wie es in dieser Art 
Gasthöfen  oft  der  Fall war.  In  diesem  Augenblick  richtete der  junge Mann  an  meinem  Tisch  das
Wort an mich. Er hatte mich die ganze Zeit mit seinem Blick nicht losgelassen. Es schien, als konnte 
er meine Gedanken lesen. 

„Wir altern nicht“, sagte er schlicht. 
Seine  Stimme war  sanft und  irgendwie hypnotisch.  Ich blickte  ihn  etwas  ratlos  an und  er
lächelte wieder. Dabei fiel mir auf, dass seine Begleiter unseren Tisch verlassen hatten und ich ganz
allein mit ihm war. Die Situation war mir unangenehm.

„Wir  müssen  noch  unsere Taschen  aus  dem  Wagen  holen“,  sagte  ich  schnell,  um  einen
Vorwand  zum  Gehen  zu haben,  doch  er  legte  rasch  seine  Hand  auf meinen  Arm  und  hielt  mich
zurück mit den Worten: „Ihr braucht euer Gepäck nicht mehr. Du weißt es doch.“

Ich  blickte  ihn  wieder verunsichert an,  spürte, wie zugleich  eine panische Angst  meine
Wirbelsäule hochkroch.  Ich  war  fasziniert  von  diesem  Jungen  mit  den  grünen  Augen,  gleichzeitig
wollte ich  weglaufen,  raus  aus  dieser  merkwürdigen  Stadt.  Stattdessen  blieb  ich  wie angewurzelt
sitzen.

Wie ein Netz zog sich etwas Unsichtbares um mich zusammen, wob mich ein in einen Kokon
aus  Beklommenheit,  Neugier und  lauter  unbekannten  Gefühlen.  Eines davon  war  das  Gefühl,
angekommen zu sein. Aber wo?

Mein Gegenüber schien darum zu wissen, denn mit der gleichen Ruhe und Gelassenheit wie
zuvor gab er mir die Erklärung, die Antwort, die ich in meinem Unterbewusstsein aus jenem Traum 
schon kannte: „Wir sind Kinder der Dunkelheit. Wir alle. Bald wirst du verstehen.“

Ich wollte etwas erwidern, laut lachen oder das Ganze als fürchterlichen Unsinn abtun, doch
ich war unfähig zu einer Bewegung. Stattdessen hörte ich mich fragen: „Wirst du es tun?“

Er nickte. „Du bist die Einzige von euch, die freiwillig kommt und die eine von uns werden 
wird. Keiner der anderen wird dich anrühren.“

Noch bevor ich eine Frage stellen konnte, folgte eine Erklärung: „Du hast deine Welt gewählt
vor  langer Zeit,  als  die Menschen  dich  immer wieder  enttäuscht  haben.  Du  hast  dich  so  sehr
gesehnt.“ 

Meine Gedanken rasten. Ich suchte nach einem Ausweg. Alles, was ich bis dahin über diese
Geschöpfe gelesen  oder gehört  hatte,  ging mir  durch  den  Kopf  und  dazu  noch  weitere tausend
Fragen.  Welche Möglichkeiten  zur Flucht  gab  es? Welches  Dasein  erwartete mich? Waren  sie 
wirklich so grausam? So, wie ich sie jetzt sah, erschienen sie mir weniger als blutrünstige Wesen,
denn als hungrige Tiere. Es stand jedoch fest, sie würden keine von uns entkommen lassen. Bei den
vielen  Gästen  würde ich  nicht  einmal  bis  zur Tür kommen,  noch  weniger würde man  mich
durchlassen, um meine Begleiterinnen an der Theke zu warnen. Trotzdem akzeptierte irgendetwas in 
mir die ganze Situation, denn es erschien nur logisch, dass man nicht nur an das Gute und an Engel
glauben konnte und dabei das Dunkle verleugnete. Es gab kein Licht ohne Schatten.

Ich  hörte trotz des  Gesprächslärms  ferne Kirchenglocken  läuten,  und  ein  anderer  Gedanke
ergriff von  mir Besitz:  Ich  musste  Gott  noch  in dieser Nacht  meine Seele  anvertrauen,  denn  ich 
wusste nicht, ob ich Gott jemals wieder finden würde. 

„Bitte,  darf ich  noch zur Kirche gehen?“,  fragte  ich  den jungen  Mann.  Er schien zu 
überlegen. 

„Die Zeit läuft uns davon“, sagte er nur. 

Ich  war  verzweifelt und legte  meine Hand  auf die  seine.  „Bitte,  bring mich  dorthin,  du
brauchst ja nicht zum Altarkreuz zu gehen. Es ist doch erst dreiundzwanzig Uhr.“

„Es gibt dort drin schon lange kein Kreuz mehr“, meinte er fast spöttisch. Dennoch verstand 
er mein Flehen. „Komm mit!“

Wir standen auf. Ich schaute nochmals hinüber zu meinen Freundinnen, aber die vielen Leute
oder was auch immer sie waren, verdeckten sie. Der junge Mann schob mich sanft durch die Gäste
hindurch, die mich neugierig und wissend musterten. Dann gelangten wir ins Freie. Die Nacht roch 
nach  Blumen  und ihre Luft wirkte kühl  und  befreiend.  Noch  einmal regte sich in  mir  kurz der 
Wunsch,  zu fliehen. Ich  bemerkte,  dass  unser Wagen,  den  wir  vor  dem  Lokal  geparkt  hatten, 
verschwunden  war.  Gleichzeitig wusste  ich,  dass  ich  Thea und  Marie wohl  nicht  wieder  sehen
würde.

Ein  LKW fuhr auf der  Hauptstraße an  uns  vorbei  stadtauswärts  und  noch  einmal  war  ich 
versucht,  zu  schreien,  hinterher  zu  laufen  oder  irgendetwas  zu  tun.  Aber innerlich  hatte ich  mich 
bereits in das Kommende ergeben.

Mein  Begleiter  hatte mich  an  die  Hand  genommen  und  ging stumm  mit  mir  durch  die 
schlecht beleuchteten Straßen bis zu einem kleinen Marktplatz, hinter dem sich die Kirche befand.
Einige Stufen führten zum Portal hinauf. Ich zitterte. Mein Vorhaben schien vergessen. Wir blieben
stehen.  Wie  selbstverständlich  nahm  mich  der  Unbekannte  in  die  Arme.  Ich  wagte  nicht,  ihn
anzuschauen. Mein Herz raste vor Angst vor dem, was geschehen würde. Dann sagte er jenen Satz, 
den ich nie wieder vergessen sollte. Er hatte Recht. Seinen Biss spürte ich kaum und ich begann, die
Nacht zu lieben. Das war im Sommer 2012.

* * * 

Stille
In der Abenddämmerung sitze ich gerne hier auf der Bank. Selbst der Gesang der Vögel ist
dann verklungen. Die Luft riecht irgendwie sauber an diesem Ort. Und das zu  jeder Jahreszeit und 
bei jedem Wetter. Nur im Sommer liegt der schwere Duft der vielen Blumen über den Grabsteinen.
Und  ich  sitze hier und  genieße die  Stille auf dem  Friedhof.  Manchmal  blicke ich  den  letzten
Besuchern nach, wenn sie zum Ausgang gehen. In vielen Gesichtern steht echte Trauer, in anderen
nur reines Pflichtgefühl. Sie sehen mich nicht, wenn sie vorübergehen. Niemand sieht mich, nur die
Tiere und die Kinder können das zu dieser Tageszeit, wenn das Tor zur Nacht sich langsam öffnet
und das letzte Licht vergeht. Die Menschen nennen das die „magische“ Stunde. 

Mit  der  Zeit ist das  wie überall in  der  Natur 
– ein  Werden  und  Vergehen.  Die Menschen
verstehen  das  nicht.  Sie  sind  immer in  Eile – außer  hier,  an  diesem  ganz besonderen  Ort.  Hier 
scheint die Zeit eingefroren.  Und gerade hier sind  ihre Herzen so  verletzlich.  Manchmal lese ich 
heimlich ihre Gedanken, wenn ich hinter ihnen an den Gräbern stehe - unsichtbar. Ich kann nicht so 
empfinden wie sie, doch sie rühren mich. Mein eigenes Herz schlägt schon so lange nicht mehr. 

Ich warte
– wie jeden Abend – auf etwas besonderes, auf jemand besonderen, auf ein ganz
bestimmtes Gefühl, einen ganz bestimmten Gedanken. Manchmal muss ich monatelang warten, bis 
ich wieder einen finde. An diesem Abend hat sich das Warten gelohnt. Bei einem dieser Menschen
spürte ich die Sehnsucht, die Sehnsucht nach der anderen Welt. Ich habe den Schlüssel dazu. 

Es  ist eine  alte Frau,  die ihren  Mann im Krieg  verlor und  später  ihren  Sohn  durch  einen 
Unfall. Ich habe sie schon öfter da stehen sehen, so verloren. Ihr Blick ist so leer. Dieses Mal ist ihr
Sehnen stark genug, dass ich näher darf. Sie sieht mich nicht, vielleicht spürt sie mich, denn mein 
Atem ist kalt. Sie dreht sich nicht einmal um. Nach einer kleinen Weile lege ich sie behutsam auf das
Grab, das sie jahrelang gepflegt hat. Sie werden sie morgen früh schon finden.

Früher nannten uns die Menschen Vampire, doch es ist weniger das Blut selbst, als vielmehr
die Lebensenergie, die wir brauchen. Und wir dürfen uns nur nehmen, was uns freiwillig angeboten
wird. Das ist unser Gesetz. Deshalb müssen wir warten, das tun wir schon seit Ewigkeiten. 

Wir haben Geduld. Wir sind keine Bestien. Im Gegenteil.  

Wir  geben  den Menschen  das, wonach  sie  sich  sehnen. Die Gedanken  in  ihren  Köpfen
erlöschen und aus dem wilden Pochen ihrer Herzen wird – Stille.  
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